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ehe Klarheit und Prägnanz im Deutsch, wie es uns hier geboten wird, vor dem Dreißigjähri
gen Krieg nicht zu denken. Zu den Naturrechtsgesetzbüchern, deren Vorläufer mit den 
Kreittmayrschen Kodifikationen Bayerns erst in der Mitte des 18. Jhs. einsetzten, möchte 
man es andererseits auch nicht zählen - nicht nur deshalb, weil in Hohenlohe 1738 noch 
Hexerei und Zaubererei Gründe für Erbunwürdigkeit waren. Bemerkenswert ist immerhin, 
daß schon im Jahr 1713, als Pistorius für den Weikersheimer Hof gewonnen wurde, der 
preußische König Friedrich Wilhelm I. bei seinem Regierungsantritt die Absicht zur Schaf
fung eines Landrechts bekannt gab, zu dem es dann bekanntlich erst am Ende des Jahrhun
derts kam. Am ehesten wird man das Hohenloher Landrecht noch dem Usus modernus zu
ordnen können, dem pragmatischen, römischdeutschen Mischrecht der Zeit, das schon 
wichtige, zukunftsweisende Ansätze zur Abstraktion und Systematik ausgebildet hatte. 
Auch wenn die Gesetzgebung für diese Epoche nicht die typische juristische Literaturform 
darstellt, sondern die Ausnahme bildet, so atmet das Werk Pistorius und Algeyers doch ganz 
ihren Geist. Voll ausgeprägt finden wir hier eine „Neigung zu praktisch-übersichtlicher 
Stoffanordnung" und, etwa in dem Gewicht, das die Viehmängelhaftung im Schuldrecht 
einnimmt, jene „Durchdringung mit den Realitäten des zeitgenössischen Sozial- und Wirt
schaftslebens", welche nach Franz Wieacker gerade den Usus modernus auszeichnete. Das 
Hohenloher Landrecht war daher kein Archaismus, sondern stand als eines der seltenen Ge
setzgebungswerke aus der Zeit des Usus modernus, sozusagen ein „missing link", zwischen 
den Rezeptionsgesetzen des 16. und den Naturrechtsgesetzbüchern des späten 18. Jhs. 

R. J. Weber 

3. Sozial-, Gesellschafts- und Ständegeschichte 

Bernhard Kirchgässner, Hans-Peter Becht (Hrsgg.), Stadt und Bildung (Stadt in der 
Geschichte. Veröffentlichungen des Südwestdeutschen Arbeitskreises für Stadtgeschichts
forschung, Bd. 24), Sigmaringen (Thorbecke) 1997. 186 S. 
Wie schon der Band 23 der Veröffentlichungen des Arbeitskreises, der sich mit dem Mäze
natentum beschäftigte, widmet sich auch dieser einem Themenkreis, der in „Zeiten knapper 
öffentlicher Mittel .. . besonderen Belastungen ausgesetzt" ist, wie Hans-Peter Becht in sei
nem Vorwort (S. 7) feststellt. Die einzelnen Aufsätze geben die Vorträge der 34. Arbeitsta
gung in Mainz 1995 wieder. 
Das Spektrum der Bildung in den Städten wird in breiter Palette untersucht. Den Anfang 
macht Ulrich Andermann mit seinem Beitrag „Bildung, Wissenschaft und Gelehrte in der 
Stadt um 1500" (S. 9-49). Der Schwerpunkt der Untersuchung liegt auf dem südwestdeut
schen Raum, wobei zum Vergleich einige norddeutsche Städte herangezogen werden. Dort 
liegt auch der Forschungsschwerpunkt des Autors. Konzentriert sich die Tagung im übrigen 
schwerpunktmäßig auf die Neuzeit und die Schulgeschichte, legt Andermann seine Ausfüh
rungen breiter an und nimmt dabei den Blickwinkel des Mediävisten ein (S. 9). Er gliedert 
in sechs Kapitel. Das erste stellt das „institutionelle Bildungsangebot in den Städten" vor 
(S. 11-24), das zweite widmet sich dem Buchdruck (S. 25-30). Kapitel drei behandelt die 
Sodalitäten (Zusammenschlüsse humanistischer Prägung), Kapitel vier „Forn1en der Wis
senschaftsförderung in der Stadt" (S. 30-38) und Kapitel fünf „die Stadt und ihr Gelehrten
personal" (S. 38-46). Im abschließenden Kapitel 6 (S. 46-49) fragt Andermann - ,,,anstelle 
eines Resümees' - nach dem Verhältnis von Süd bzw. Südwest und Nord, so wie es sich im 
Zeitraum des Übergangs vom Mittelalter zur Frühneuzeit unter allgemeinen Gesichts
punkten darstellt" (S. 46). 
Anschließend beschäftigt sich Kurt Wesoly mit „Schulen und Bildung in bergischen Städten 
am Ende des Alten Reiches" (S. 51-73). Aus der Vielzahl der Orte des bergischen Landes 
wählt er dabei Düsseldorf und Elberfeld (heute ein Teil von Wuppertal) aus. Als Kriterien 
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nennt er dafür erstens, dass die Größe beider Städte ein Spektrum von Bildungseinrichtun
gen erwarten lässt, und zweitens, dass die „Unterschiedlichkeit der beiden Gemeinwesen ei
nen Vergleich interessant" mache (S. 51). So werden einander die Landeshauptstadt und der 
zeitweilige Regierungssitz Düsseldorf, 1792 zu 90 % katholisch, und Elberfeld als Zentrum 
des Textilgewerbes mit einem hohen Grad an Mechanisierung und nur zu 20 % katholisch, 
gegenübergestellt. Der Untersuchungszeitraum endet 1806 mit dem neu geschaffenen Groß
herzogtum Berg. 
,,Lesegesellschaften und städtische Reformpolitik an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhun
dert" betrachtet Hans-Werner Hahn (S. 75-93). Am Ende des 18. Jahrhunderts schlossen 
sich Menschen mit dem Ziel zusammen, ,,Neues zu erfahren und Kenntnisse zu erweitern". 
Hahn stellt fest: ,,Die Lesegesellschaft war die zahlreichste und am weitesten verbreitete 
Organisationsfonn der deutschen Aufklärungsbewegung" (S. 75) . Aber neben dem Bil
dungsdurst spielte häufig auch der Wunsch nach Veränderung der alteuropäischen Gesell
schaft eine Rolle. Der Autor gibt dann die verschiedenen Ansätze der Verortung der Lesege
sellschaften in der Gesellschaft in der Forschung wieder. 
Kai Gniffke untersucht die „öffentliche Erwachsenenbildung und organisierte Arbeiter
schaft um die Jahrhundertwende. Anfänge einer Volkshochschule in Frankfurt am Main" 
(S . 95-105). Nach seiner Einleitung, die allgemein die Frage von Bildung und Freiheit be
leuchtet (S. 95), erhellt der Autor zuerst die „ökonomische Entwicklung, kommunale So
zialpolitik und Arbeiterbewegung in Frankfurt am Main um 1890" (S. 95-97). Es folgt das 
Kapitel „Die Frankfurter Arbeiterbewegung und die Konsolidierung des Ausschusses für 
Volksvorlesungen" (S. 97-101). Letzterer war ein „Projekt einer klassenübergreifenden Bil
dungseinrichtung" (S. 97). Unter 4. geht es um „aufkommende Konkurrenz: Der Arbeiterbil
dungsausschuß" (S.101-102). Anschließend werden die „Industrialisierung und der Aufstieg 
der Gewerkschaftsbewegung in Frankfurt zu Beginn des 20. Jahrhunderts" (S.102-104) un
ter die Lupe genommen. ,,Von der Konkunenz zur Kooperation" ist das 6. Kapitel über
schrieben, in dem der Weg von der Koexistenz zur Kooperation von Ausschuss für Volks
vorlesungen (AfV) und Arbeiterbildungsausschuss skizziert wird (S.104-105). Als „Ergeb
nis" fasst Gniffke die Entwicklung des AfV als Vorläufer der Volkshochschule Frankfurt im 
Zusammenspiel aller Kräfte kurz zusammen (S. 105). 
Der Chronologie folgenden schließt sich der Aufsatz von Wolfran1 Förster unter dem Titel 
,,Das technische Schulwesen in Baden - Grundzüge und Tendenzen im 19. und 20. Jahrhun
dert" an (S.107-117). Nach einem kurzen Blick auf das benachbarte Frankreich wendet sich 
der Autor der deutschen Situation zu und stellt fest, dass auch hier die Anfänge der techni
schen Bildung im Militär- und Bergbauwesen lagen. Das Großherzogtum Baden, so der Au
tor, war besonders im Elementarschulbereich engagiert (S. 108). Schulzwang und Gewerbli
ches Schulwesen wurden auf den Weg gebracht, wobei die Orientierung der Polytechniken 
an der Pariser Ecole polytechnique sichtbar ist (S. 109). Neben den mehr und mehr akade
misierten Polytechniken kommen dann das vom Verein Deutscher Ingenieure angeregten 
„technischen Mittelschulen" in den Blick (S . 111). Weitere gewerbliche Schulen werden im 
weiteren in ihren Entwicklung beleuchtet (u.a. die Uhrmacherschule in Furtwangen). 
Susanne Asche richtet ihr Augenmerk auf die Frauen- und Mädchenbildung unter der Über
schrift „Disziplinierung und Emanzipation: Kommunale Bildungspolitik für Mädchen und 
Frauen im Großherzogtum Baden" (S. 119-136). Damit bietet dieser Band einen Beitrag zu 
dem gerade auch auf der politischen Ebene stark reflektierten Forschungskomplex der Frau
en- und Geschlechterforschung. Der Schwerpunkt des Referats liegt auf der Entwicklung 
der höheren Mädchenbildung in Karlsruhe. Dabei kommt neben dem politischen Einfluss 
der Karlsruher Bürger auch der Badische Frauenverein zur Sprache. Dann wendet sich 
Asche auch dem Elementarunterricht und der Frauenfortbildung zu (ab S. 132). 
Der abschließende Artikel von Ulrich Nieß ist überschrieben: ,,Mannheims Schul- und Bil
dungsgeschichte irn Kaiserreich. Das Beispiel der Elementarschulen und der höheren Lehr
anstalten" (S. 137-156). Der Verfasser verweist auf den hohen Stellenwert, den die Marm-
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heimer ihrem Schulwesen beimaßen, und er stellt fest: ,,Man ist versucht, geradezu von ei
nem Topos zu sprechen, der keineswegs nur zum Werbeslogan degenerierte" (S. 137). Nach 
einigen einleitenden Worten wendet sieb Nieß zunächst den Elementarschulen zu (S. 138-
144). Es folgen die Überlegungen zum höheren Schulwesen (S. 144-151). Anschließend 
fragt der Autor „nach den verantwortlichen Kräften" (S. 152- 154). Nicht unerwähnt bleiben 
soll die Einbeziehung der Frage der Integration der jüdischen Schüler, die für die „Mann
heimer Traditionsanstalten (Karl-Friedrich-Gymnasium und Realgymnasium)" in einer 
Graphik visualisiert werden (S . 152). Am Schluss fasst Nieß zusarrunen (S. 154-156): ,,Die 
Entwicklung einer vielgestaltigen Schullandshaft in Mannheim war Ausdruck seiner Trans
formation zum modernen Handels- und Industriezentrum des Kaiserreichs" (S. 154). 
Wie von den bisherigen Bänden her gewohnt, sind auch hier wieder die Diskussionsbeiträge 
zu den einzelnen Referaten nachzulesen (S. 157- 176). U. Schulze 

Bernhard Sicken (Hrsg.), Stadt und Militär 1815-1914. Wirtschaftliche Impulse, infra
strukturelle Beziehungen, sicherheitspolitische Aspekte (Forschungen zur Regional
geschichte, Bd. 25), Paderborn 1998. 403 S. 
Die Interdependenz von Militär und Bürgertum im 19. Jahrhundert wurde bislang wenig er
forscht, da die Militärhistoriografie sich bislang hauptsächlich dem Thema „Krieg" ge
widmet hatte; so zumindest sieht es der Herausgeber. Die „Normalität von Kooperation, 
Koexistenz und Distanz zweier komplexer Sozialsysteme" in ihrer Alltäglichkeit zu unter
suchen, ist daher das Ziel dieses Aufsatzbandes, in dem sich Hintergrundartikel mit exakten 
Teilstudien die Waage halten. Drei Regionen hat die Studie dabei im Visier: Da ist das nach 
1815 preußisch gewordene Rheinland, Ruhrgebiet bis Westfalen, da ist Bayern und mit Ber
lin das Zentrum Preußens . 
Der thematische Bogen des Bandes ist allerdings weiter gespannt, als der Titel vermuten 
läßt. So behandelt Karl Heinrich Kaufhold die wirtschaftliche Entwicklung Deutschlands 
von 1818 bis 1914 in einem zwanzigseitigen Überblicksartikel, Horst Matzerath widmet sich 
den Phasen der Urbanisierung Deutschlands im 19. Jahrhundert, und Richard H. Tilly unter
sucht an den Beispielen Bochum, Krefeld und Münster die Entwicklung von Kommunalfi
nanzen 1870 bis 1914. Bernhard Sicken gibt einen Überblick über die Struktur der deut
schen Landstreitkräfte im selben Zeitraum. 
In seinem Aufsatz über „Stadt und Militär in der Rheinprovinz von der Reformzeit bis zur 
Jahrhundertmitte" zieht Rüdiger Schmidt zugleich ein Fazit über die Versäumnisse und 
Chancen der Militärhistoriografie, welche lange „in einer vom akademisch geprägten dis
ziplinären Mainstream abgekoppelten Entwicklung" verharrt hatte. Der Schwerpunkt ctieser 
Art Geschichtsschreibung lag nicht im Alltagsleben des Militärs, in den Garnisonen und 
Standorten, sondern in den Schlachtbeschreibungen. Seit den 1980ern jedoch erweiterte 
sich die Militärhistoriografie auf die mentalitäts- und kulturgeschichtlichen Felder der da
mals neuen Untersuchungen, es etablierte sich eine „Militärgeschichte von unten". Hier 
sieht Schmidt andererseits die Gefahr einer Verengung der Thematik auf das subjektive, ,,in
nere Erlebnis" der Militärs. Als Ausweg wird die Ausweitung des Themas auf das Verhält
nis Militär und Gesellschaft empfohlen, was auch den Zugang zu neuen Methoden aus der 
Urbanistik mit sich brächte. 
Im Hintergrund der Garnisonsfrage im 19. Jahrhundert stand eine grundsätzliche Entwick
lung: Die Tendenz weg von Einquartierungen bei den Bürgern und hin zur Kasernierung 
von Truppen, welche in Preußen 1820 zum Staatsziel erklärt worden war, aber erst um 1903 
als vollendet betrachtet wurde. Diese Kasernierung von Truppen erfolgte oft zunächst in 
den Innenstädten, später, bei wachsenden Raumbedarf, in neu angelegten Kasernenbauten 
am Stadtrand. Das bedeutete für die betroffenen Städte oft zweierlei: der „Rückzug des Mi
litärs aus der Innenstadt" , also Freiraum für Stadtentwicklungen, zugleich die Erschließung 
neuen Geländes am Stadtrand. Für Regensburg etwa konstatiert Wolfgang Schmidt den Ka-
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